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200 DIE BERNER WOCHE

Icmb fefounageln, nicht aus Nntipathie gegen bas Neid),
fonbem um ihre wahrhafte Neutralität 31t beroeifen. ©Sas
jenfeits bes Sobenfees uor fid) gebt, ift fo neu, fo himmel»
ftürmenb über alle bisher geroohnten Sßerbältniffe hinausge»
roachfen, baff man ben geroohnten ©tafjftab nid)t anlegen
ïann, obne ber ©efahr, tleinlicb 3U roerben, in bie Wrme
3U laufen. ©Sas ift bas ©haraïteriftifche am Ärieg, roas
uerleibt ihm feine fas3inierenbe ©lacht? ©lies erbebt er
ins Ungemeine! ©in friegfübrenber Staat gleicht einem
grünen Nusflugsberg, ber über Nacht 3U einem grauen»
haften, tobfpeienben ©uïïan getnorben ift, gleicht einer ur=
plöhltd) 3um Slühen erroadjten ©Süfte. 3n ihm mirb ber
Dob ©nfang unb Negel, rote er früher ©nbe unb Ausnahme
roar. 3n ieber Familie fibt er 3U ©aft. ©Seil er fo felbft»
oerftänblid) geroorben ift, bat er feine Sd)reden oerloren.

Darum ïann trob feiner bas Sehen ungeftört feinen
©ang nehmen.

Deutfd)Ianb hätte inforoeit nichts oon anberen Staaten
uoraus, in bie bie 3riegsfurie ihre Sänge gefd)lagen. ©her
hinter bem felbgrauen Dob, ber 3ur Ned)ten roie 3ur fiinïen
am Difdje bes beutfchen ©ïichels fibt, fleht noch ber all»
mächtige ©Sirt, ber ihm nichts mehr oorfeben roill: bie ge=

fperrte ®ren3e, bas ©efpenft ber Aushungerung. Offenbar
ift ein folcher geinb roeit mehr als ber Sd)Iad)tengott in
ber Sage, einen Staatshaushalt uut3uïrempeln roie einen
£anbfd)uh: nicht nur bie Krieger, auch bie 3uhaufegebliebe»
nen fpüren ba ben Srieg am eigenen Seih. Unb bie golge:
Un3ufriebenheit, ©rbeitslofigïeit, ©rotmangel, griebensbe»
bürfnis. 3n ber Dat — bas alles Iäfet fich finben in
Deutfdjlanb! Safen roir's nicht 3um fo» unb fooidtcnmal
in ben 3eitungen? fjjaben fid) nicht ©eridjterftatter mit
eigenen ©ugen baoon übeqeugt? Da finb roir aber fchon
roieber an bem Drehpunft: anbere ©ugen fehen anbers.
Seinen greunben ^eigt Deutfdjlanb ein freunblicheres ©e=

ficht. Sie fehen trob bes Sampfes roiber bie halbe ©3elt,
mehr noch, roiber ben junger, nichts als Siegesgeroifeheit,
reichliche ©olfsernährung, raudjenbe gabrifeffen, uner»
fdjütterliche ©inigïeit. ©in Quod erat demonstrandum für
jeben gall 3U finben ift nicht fdjroer, nur muh man eben
ab3ufdjäben oerftehen, inroieroeit ber gefunbene ©eroeis für
eine ©in3elbehauptung entfcheibenber Sattor fein ïann für
bie fçjauptrechnung. Unb biefe gâhigïeit geht merïroûrbiger»
roeife fo manchem gefdjeiten 3opf ab! Nichts ift fdjroerer
um3uftoben als ein oorgefabtes Urteil.

Der Spiegel ber ©olïsfeele, fagt man, feien bie 3ei*
tungen. ©Ifo hatte man, um 3U roiffen, roie bie 3ôfler auf
bem fran3öfifcben ober englifchen 3ifferblatt ftehen, nur
nötig, an irgenb einem 3iosï ber S. ©. ©. Nlatin, gigaro
ober Dailt) ©tail 3U ïaufen. Sie roerben 3ugeben, bab es

felbft einem Neutralen einige Ueberroinbung ïoften mübte,
oor einer fold)en ©olïsfeele ben Sut 3U 3iehen. Schabe (ober
auch gottfeibanï) jagen Sie, ber 3rieg hat ben fchönen
Spiegel 3erfd)lagen. 3n ben beutfchen 3eitungen hingegen
fpiegelt fich tatfächlid) bas Dichten unb Drad)ten bes ©olïes.
Auf ber ©ifenbahn, in ber Sd)enïe, roie im Soteloeftibül,
am gamilientifd) unb bei ©infieblerïrebfen, an ber Stall*
türe unb im Jßift ïann man über irgenbein ©reignis Pom
politifchen ober ilriegsfchauplah 3temlich biefelben ©Sorte
hören, in bie bas jeroeilige Doïalblatt, bei nichtigen Dingen
auch eine gröbere ©rebgemeinbe, feine ©nfid)t ïleibete. Na
alfo, ba haben roir's ja, Die beutfchen 3eitungen belügen bas
©olï!, triumphiert ber Sïeptiïer, roährenb bem alten gudjs,
ber Den Nummeï ïennt, bas öffentliche Nteinung getaufte
ïautfchuïartige ©ebilbe längft ïeine Nätfel mehr aufgibt.
Die ©Sahrheit liegt roobl in ber ©litte: Urteilsfähige geben
ben Don an, unb bie Urteilslofen laffen fid) umfo williger
lenïen, als fie es angenehm empfinben, wenn man ihnen
bie unangenehme Denïarbeit abnimmt. Direït irreführenbe,
weil gefchmierte ©rtiïel, finb für bie beutfd)e ©reffe fo un*
benïbar, roie für bie fcbroei3erifcbe. ©Senn bie fenfationelle
©ufmad)ung, bie einige ©erliner ©latter fchon oor bem

3ahre 1914 aus ©nglanb unb ©meriïa übernommen hat*
ten, fcheinbar Schule gemacht hat, fo ift biefe ©rfd)einung
offenbar nur norübergehenb unb beshalb, roeil einem be*

fonberen 3med entfpredjenD, im 3ntereffe einer fchnellen
Orientierung eher 3U begrüben. 2Iud) bie ©rooin3bIätter
haben bie frohen Ueberfchriften, Fanfaren, Dettern roie ©e*
harnifchte. ©au3 gleich, ob es fich um Sieg ober ©tiherfolg
hanbelt. ,,©r3empfl gefallen!" — bas fteht mit benfelben
©uchftaben ba roie früher „©ntwerpen gefallen!" — „Der
Untergang bes U 29" grinft es faft gleichförmig unter allen
3eitungsïôpfen heroor, bah man fich unroillïûrlidj fragt,
ob ein bihdjen mehr 3urüdhaltung hier nid)t am ©Iahe
wäre. ©s ift roie ein ©runïen mit bem ©erluft aus einem
©efühl überguellenben Neidjtums heraus, ober aber roie
ein feierliches ©eïenntnis ooll ©rnft unb Droh, bas ber
gran3ofe mit einem roudjtigen Quand même! ausbrüden
roürbe. (®d)luh folgt.)

flud) eine ï
©tancher ©lonat ift fchon oergangen feit unfere roadern

Solbaten an ber ©ren3e ftehen 3U Schuh unb Druh für8
Saterlanb. 3ur ©broed)slung roirb es auch roieber einmal
lebenbig in unferer ïleinen alten ©arnifonsftabt, eine gröbere
Druppenoerfchiebung hat in alle Sdjulhäufer ©inguartierung
gebracht.

©or einem groben roeiben £aus geht ein roetterge»
bräunter ©rtillerie=3orporal 3ögernb auf unb ab unb wirft
prüfenbe Slide an ber fchönen gront empor. Dann, roie
in plöhlichem ©ntfchluffe roirb ber ©ufgang 3ur fgaustüre
genommen — ad) roas! — ber lange, ftrenge Dienft hat
auch bie 3ünger ber heiligen ©arbara braufgehen gelehrt.
Unb oben fteht er fchon unb hat bie fHurglode ge3ogen.
©ine junge grau mit einem 3inbd)en an ber toanb öffnet
unb pernimmt erftaunt bas Nnliegen unferes .Horporals.

„Nein, in biefem ^aus ift ïein 3immer 3U oermieten
— oielleid)t nebenan." — Sie roeib es nicht. Unfdjlüffig
fteht ber Solbat — fichtlich oerlegen unb befrembet bliden
bie Nugen ber $rau. Da gibt er fich einen Nud unb haftig,
faft ftehenb frägt er, ob fie nicht ein Sllaoier hätten unb ob

er einmal fpielen bürfe? Da lächelt bie grau unb meint
freunblich, menn ihm bamit geholfen fei, folle er nur ein»

treten, ©r fdjlägt bie $aden 3ufammen, nennt feinen Na»

men, ben fie nur halb oerfteht. glint finb ftäppi unb
Seitengeroehr abgelegt, bas 3nftrument geöffnet — jeh^
hat bie heilige ©äcilia bas ©Sort! Unb roie er in bie
Daften greift — roie herrlich bie Döne perlen unb guellen!
Die junge grau fdjmiegt fich mie gebannt in eine Diroan*
ede, bas 3inbd)en im Nrm — faft möchte fie an ein
liebes ©Sunber glauben — eine Nhapfobie oon £if3t —
biefelbe, bie ihr ©atte fo oft gefpielt, beoor er, felber
ein flotter Offizier, jur ©ren3road)t ausge3ogen. Sie laufehl
unb fchroeigt anbädjtig ftill als bie Döne oerïlingen. Nuch
ber junge ©tenfeh am 3nftrument roenbet fich nicöt unb
roieber hebt er an; ein ©eethooen=3on3ert, in einer ©oll*
enbung, roie es roentgen oergönnt ift. Dann fteht er auf,
fid) 3U entfdjulbigen, bes ©inbringens, ber langen Störung
roegen unb fiei)t bie ehrliche greube in bem ©eficht ber

jungen grau. Da feht er fid) nochmals, um ihr 3um Danï
nod) etroas oor3utragen, etroas Sefonberes, etroas ©igenes.
Dann aber, mit fröhlichem Danï unb militärifd) ftrammetn
©rufe ift er brauffen, ber fonberbare ©aft, eh' bie grau
nochmals nach feinem unoerftanbenen Namen hätte fragen
ïônnen.i ©Ser roar er roohl? ©iner oon nieten, bie im

Dienftc bes ©aterlanbes ohne ©turren entbehren, roas ib*

nen lieb unb teuer ift. A. A.
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land festzunageln, nicht aus Antipathie gegen das Reich,
sondern um ihre wahrhafte Neutralität zu beweisen. Was
jenseits des Bodensees vor sich geht, ist so neu, so Himmel-
stürmend über alle bisher gewohnten Verhältnisse hinausge-
wachsen, daß man den gewohnten Maststab nicht anlegen
kann, ohne der Gefahr, kleinlich zu werden, in die Arme
zu laufen. Was ist das Charakteristische am Krieg, was
verleiht ihm seine faszinierende Macht? Alles erhebt er
ins Ungemeine! Ein kriegführender Staat gleicht einem
grünen Ausflugsberg, der über Nacht zu einem grauen-
haften, todspeienden Vulkan geworden ist, gleicht einer ur-
plötzlich zum Blühen erwachten Wüste. In ihm wird der
Tod Anfang und Regel, wie er früher Ende und Ausnahme
war. In jeder Familie sitzt er zu Gast. Weil er so selbst-
verständlich geworden ist, hat er seine Schrecken verloren.

Darum kann trotz seiner das Leben ungestört seinen
Gang nehmen.

Deutschland hätte insoweit nichts von anderen Staaten
voraus, in die die Kriegsfurie ihre Fänge geschlagen. Aber
hinter dem feldgrauen Tod, der zur Rechten wie zur Linken
am Tische des deutschen Michels sitzt, steht noch der all-
mächtige Wirt, der ihm nichts mehr vorsetzen will: die ge-
sperrte Grenze, das Gespenst der Aushungerung. Offenbar
ist ein solcher Feind weit mehr als der Schlachtengott in
der Lage, einen Staatshaushalt umzukrempeln wie einen
Handschuh: nicht nur die Krieger, auch die Zuhausegebliebe-
nen spüren da den Krieg am eigenen Leib. Und die Folge:
Unzufriedenheit, Arbeitslosigkeit, Brotmangel, Friedensbe-
dürfnis. In der Tat — das alles lästt sich finden in
Deutschland! Lasen wir's nicht zum so- und svvieltenmal
in den Zeitungen? Haben sich nicht Berichterstatter mit
eigenen Augen davon überzeugt? Da sind wir aber schon

wieder an dem Drehpunkt: andere Augen sehen anders.
Seinen Freunden zeigt Deutschland ein freundlicheres Ge-
ficht. Sie sehen trotz des Kampfes wider die halbe Welt,
mehr noch, wider den Hunger, nichts als Siegesgewihheit,
reichliche Volksernährung, rauchende Fabrikessen, uner-
schütterliche Einigkeit. Ein (Zuocl erat ckemongtranctum für
jeden Fall zu finden ist nicht schwer, nur mutz man eben
abzuschätzen verstehen, inwieweit der gefundene Beweis für
eine Einzelbehauptung entscheidender Faktor sein kann für
die Hauptrechnung. Und diese Fähigkeit geht merkwürdiger-
weise so manchem gescheiten Kopf ab! Nichts ist schwerer
umzustosten als ein vorgefasttes Urteil.

Der Spiegel der Volksseele, sagt man, seien die Zei-
tungen. Also hatte man, um zu wissen, wie die Zeiger auf
dem französischen oder englischen Zifferblatt stehen, nur
nötig, an irgend einem Kiosk der S.B.B. Matin, Figaro
oder Daily Mail zu kaufen. Sie werden zugeben, dast es

selbst einem Neutralen einige Ueberwindung kosten «nützte,

vor einer solchen Volksseele den Hut zu ziehen. Schade (oder
auch gottseidank) sagen Sie, der Krieg hat den schönen

Spiegel zerschlagen. In den deutschen Zeitungen hingegen
spiegelt sich tatsächlich das Dichten und Trachten des Volkes.
Auf der Eisenbahn, in der Schenke, wie im Hoteloestibül,
am Familientisch und bei Einsiedlerkrebsen, an der Stall-
türe und im Lift kann man über irgendein Ereignis vom
politischen oder Kriegsschauplatz ziemlich dieselben Worte
hören, in die das jeweilige Lokalblatt, bei nichtigen Dingen
auch eine größere Pretzgemeinde, seine Ansicht kleidete. Na
also, da haben wir's ja, die deutschen Zeitungen belügen das
Volk!, triumphiert der Skeptiker, während dem alten Fuchs,
der den Rummel kennt, das öffentliche Meinung getaufte
kautschukartige Gebilde längst keine Rätsel mehr aufgibt.
Die Wahrheit liegt wohl in der Mitte: Urteilsfähige geben
den Ton an, und die Urteilslosen lassen sich umso williger
lenken, als sie es angenehm empfinden, wenn man ihnen
die unangenehme Denkarbeit abnimmt. Direkt irreführende,
weil geschmierte Artikel, sind für die deutsche Presse so un-
denkbar, wie für die schweizerische. Wenn die sensationelle
Aufmachung, die einige Berliner Blätter schon vor dem

Jahre 1914 aus England und Amerika übernommen hat-
ten, scheinbar Schule gemacht hat, so ist diese Erscheinung
offenbar nur vorübergehend und deshalb, weil einem be-
sonderen Zweck entsprechend, im Interesse einer schnellen
Orientierung eher zu begrüßen. Auch die Provinzblätter
haben die protzen Ueberschriften, Fanfaren. Lettern wie Ge-
harnischte. Ganz gleich, ob es sich um Sieg oder Mißerfolg
handelt. „Przemysl gefallen!" — das steht mit denselben
Buchstaben da wie früher „Antwerpen gefallen!" — „Der
Untergang des U 29" grinst es fast gleichförmig unter allen
Zeitungsköpfen hervor, daß man sich unwillkürlich fragt,
ob ein bißchen mehr Zurückhaltung hier nicht am Platze
wäre. Es ist wie ein Prunken mit dem Verlust aus einem
Gefühl überquellenden Reichtums heraus, oder aber wie
ein feierliches Bekenntnis voll Ernst und Trotz, das der
Franzose mit einem wuchtigen (Juanä même! ausdrücken
würde. (Schluß folgt.)

fluch eine l
Mancher Monat ist schon vergangen seit unsere wackern

Soldaten an der Grenze stehen zu Schutz und Trutz fürs
Vaterland. Zur Abwechslung wird es auch wieder einmal
lebendig in unserer kleinen alten Garnisonsstadt, eine größere
Truppenverschiebung hat in alle Schulhäuser Einquartierung
gebracht.

Vor einem großen weißen Haus geht ein wetterge-
bräunter Artillerie-Korporal zögernd auf und ab und wirst
prüfende Blicke an der schönen Front empor. Dann, wie
in plötzlichem Entschlüsse wird der Aufgang zur Haustüre
genommen — ach was! — der lange, strenge Dienst hat
auch die Jünger der heiligen Barbara draufgehen gelehrt.
Und oben steht er schon und hat die Flurglocke gezogen.
Eine junge Frau mit einem Kindchen an der Hand öffnet
und vernimmt erstaunt das Anliegen unseres Korporals.

„Nein, in diesem Haus ist kein Zimmer zu vermieten
— vielleicht nebenan." — Sie weiß es nicht. Unschlüssig
steht der Soldat — sichtlich verlegen und befremdet blicken
die Augen der Frau. Da gibt er sich einen Ruck und hastig,
fast flehend frägt er, ob sie nicht ein Klavier hätten und ob

er einmal spielen dürfe? Da lächelt die Frau und meint
freundlich, wenn ihm damit geholfen sei. solle er nur ein-
treten. Er schlägt die Hacken zusammen, nennt seinen Na-

men, den sie nur halb versteht. Flink sind Käppi und
Seitengewehr abgelegt, das Instrument geöffnet — jetzt

hat die heilige Cäcilia das Wort! Und wie er in die
Tasten greift — wie herrlich die Töne perlen und quellen!
Die junge Frau schmiegt sich wie gebannt in eine Diwane
ecke, das Kindchen im Arm — fast möchte sie an ein
liebes Wunder glauben — eine Rhapsodie von Liszt ^
dieselbe, die ihr Gatte so oft gespielt, bevor er, selber
ein flotter Offizier, zur Grenzwacht ausgezogen. Sie lauscht
und schweigt andächtig still als die Töne verklingen. Auch
der junge Mensch am Instrument wendet sich nicht und
wieder hebt er an: ein Beethoven-Konzert, in einer Voll-
endung, wie es wenigen vergönnt ist. Dann steht er auf,
sich zu entschuldigen, des Eindringens, der langen Störung
wegen und sieht die ehrliche Freude in dem Gesicht der

jungen Frau. Da setzt er sich nochmals, um ihr zum Dank
noch etwas vorzutragen, etwas Besonderes, etwas Eigenes-
Dann aber, mit fröhlichem Dank und militärisch strammem
Gruß ist er draußen, der sonderbare Gast, eh' die Frau
nochmals nach seinem unverstandenen Namen hätte fragen
können.. Wer war er wohl? Einer von vielen, die im

Dienste des Vaterlandes ohne Murren entbehren, was ih-

nen lieb und teuer ist.
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